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Soll unser «Uritli einen Bern! erlernen?
Die Zeiten, da viele Mädchen und besonders die Töchter aus

den sog. «besseren Kreisen» nach dem Schulaustritt ein, zwei
und oft mehr Jahre in Pensionaten der welschen Schweiz und
des Kantons Tessin zubrachten, um alsdann zu Hause noch
einige Zeit zuzuwarten, bis sie sich verheirateten, sind wohl end-
gültig vorbei. Wenn auch noch heute die meisten jungen Mäd-
chen ihre Bestimmung in der Gründung einer Familie erblicken,
so ist es doch allgemein üblich geworden, sich erst einmal
einen Beruf zu suchen und diesen Beruf einige Zeit auszuüben.

So geht denn der Weg zur Familie heute meist durch die
Berufslehre und über den Arbeitsplatz, seltener vom Eltern-
haus in den eigenen Hausstand.

Diese Wandlung in der Auffassung über die Aufgabe, die
unserer weiblichen Jugend zufällt, ist seit dem letzten Welt-
kriege besonders deutlich geworden. Abgesehen von der Not-
wendigkeit für eine Grosszahl der die Schule verlassenden
Mädchen, ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen, müssen
wir die Ursache dafür vor allem auch im Selbständigwerden
der Frau in allen Gebieten des täglichen Lebens suchen. Auch
die Zeiten, da der Spruch «die Frau gehört ins Haus» noch
allgemeine Geltung besass, sind vorbei und es gibt kaum mehr
einen Beruf, den Frauen nicht auch ergreifen und ausüben
könnten. Ja, es ist eigentlich selbstverständlich geworden, dass
das Mädchen nach Schulaustritt in eine Berufslehre irgend-
welcher Art eintritt, sofern es nicht gedenkt, eine höhere Mittel-
schule oder eine Berufsschule zu durchlaufen.

Die Ueberlegung, dass eine abgeschlossene Berufsbildung
einen sicheren Rückhalt für alle Zufälle des Lebens verbürgt,
wird von Eltern und Kindern allgemein als richtig erkannt und
dass sie sich schon hundertfach bewährt hat, braucht kaum mit
Beispielen belegt zu werden.

So kann denn unsere eingangs gestellte Frage füglich mit
einem vorbehaltlosen «Ja» beantwortet werden. Gewiss, unsere
Mädchen sollten nicht nur — sie müssen einen Beruf erlernen,
wenn sie für das Leben gerüstet sein wollen!

Weniger einfach als die grundsätzliche Beantwortung der
Frage, ob ein Beruf zu ergreifen sei, ist die nach der Wahl des
Berufes. Wir haben allerdings bereits erwähnt, dass der Frau
heute sozusagen fast alle Berufsarten offen stehen. Die Berufs-
wähl aber ist eben an sich, und zwar für Knaben und Mädchen,
keine einfache Entscheidung und die Kinder sind in der Min-
derheit, die bei Schulaustritt mit aller Klarheit sich bereits für
einen bestimmten Beruf entschieden haben. Recht oft gilt es
dann, für den Knaben oder das Mädchen einen Beruf zu suchen
und nicht selten lassen sich dabei die Eltern durch die Lage
auf dem Arbeitsmarkt bestimmen, welche Berufslehre sie für

ihr Kind wählen. Dass ein solches Vorgehen vom erzieherischen
Standpunkt aus als mindestens. fragwürdig bezeichnet werden
muss, ist klar; denn es gibt kaum eine grössere Belastung im
Leben als die, einen Beruf ausüben zu müssen, für den man
weder Freude noch Liebe aufzubringen vermag.

Es ist daher eine selbstverständliche Pflicht für die Eltern,
aber auch für die Schule, dem Kinde bei der Berufswahl zu
helfen und zu raten. Besonders die Schule sollte mehr als bis
anhin sich in den Dienst der Berufsklärunp stellen. Berufs-
klärung ist dabei nicht zu verwechseln mit Berufsberatung und
besteht im wesentlichen darin, den Schülern und Schülerinnen
der letzten Schuljahre zu zeigen, welche Berufsmöglichkeiten
es gibt und worin die tägliche Arbeit in den einzelnen Berufen
besteht. Wir denken dabei an den Besuch der Werkstatt eines
Schreiners, eines Wagners, eines Schlossers usw. Der Hand-
werker hätte alsdann den jungen Besuchern zu zeigen und zu

erklären, worin die Schwierigkeiten und wo die Freuden und
Leiden des Berufes liegen, welche Fragen sich in ihm auf-
zeigen und wie die Arbeit im Einzelnen erfolgt. Man macht
immer und immer wieder die Erfahrung, dass Knaben und
Mädchen sich über irgend einen Beruf vollkommen falsche
Vorstellungen machen. Einmal in der Lehré, erklären sie, wenn
sie gewusst hätten, wie die Arbeit in Wirklichkeit aussehe,
würden sie diesen Beruf nie ergriffen haben.

Alle derartigen Erwägungen haben denn auch dazu geführt,
für das 9. Schuljahr eine Neuordnung zu fordern, die stärker
als bisher auf die Anforderungen des Lebens Rücksicht nehmen
soll. Die Umgestaltung des letzten Schuljahres ist jedoch noch

nicht soweit gediehen, dass sie in unseren Schulen schon näch-

stens eingeführt werden könnte. Es ist aber zu hoffen, dass die

Frage in nächster Zeit gründlich abgeklärt wird und dass sich

daraus für unsere Jugend eine möglichst weitgehende Förderung
ergibt.

Besondere Wichtigkeit kommt bei der Berufswahl der Be-

rufsberatunp zu. In allen grösseren Ortschaften unseres Kantons
bestehen heute Berufsberatungsstellen, die der Bevölkerung
kostenlos zur Verfügung stehen. Eltern, deren Kinder sich nicht

zu einem bestimmten Berufe entscheiden können, wenden sich

daher mit Vorteil an den Berufsberater, wenn es gilt, für das

die Schule verlassende Kind einen Beruf auszuwählen. Jedenfalls
aber sollten alle Eltern, jedem Kind die Möglichkeit geben, ernen

Beruf zu ergreifen, und zwar einen Beruf, der den Neigung®
und Fähigkeiten des Knaben oder Mädchens Rechnung trägt

und zu dem eine richtige Berufslehre mit abschliessender Lehr-

Prüfung führt. Denn wohl kaum gab es je eine Zeit, da es so

notwendig war, dass «auch Gritli einen Beruf erlernt». -e-

©in grtljïljunbert fautumtlc ,Oci(- tut* ^ffegeanftalt TOitftnße«

Diese grosse staatliche Anstalt kann in diesem Frühjahr auf
ein Halbjährhundert ihres Bestehens zurückblicken. Im Nach-
folgenden sei versucht, kurz etwas über die Gründung und die
Entwicklung während dieser Zeitspanne zu berichten.

Bis gegen Mitte des 18. Jahrhunderts gab es in bernischen
Landen keine besondere Anstalt für Geisteskranke. Man brachte
solche Leute, wenn ihre dauernde Versorgung nötig war, in der
Insel oder im Obern Spital (Burgerspital) unter. Anno 1744/49
wurde ein «Tollhaus» oder Irrenhaus in der Gegend der heutigen
Waldau erbaut. Es mag uns heute sehr eigentümlich berühren,
wenn wir lesen, dass neugierigen Spaziergängern die unheil-
baren Insassen durch Gucklöcher in den Zellentüren gegen ein
Trinkgeld gezeigt wurden! Die öffentliche Meinung war eben
noch vor hundert Jahren zu einem grossen Teil beherrscht von
mittelalterlich anmutenden Anschauungen über Geisteskrank-
heiten.

Es ist das besondere Verdienst des Dr. Lehmann, Regierungs-
rat und Direktor des Innern, dass der Gedanke des Baues einer
zeitgemässen Irrenanstalt schliesslich Gestalt annahm. Als erste
der drei kantohalen Irrenanstalten konnte im Jahre 1855 die-
jenige der Waldau mit 250 Plätzen in Betrieb genommen werden,
1898 erfolgte die Eröffnung der dritten Anstalt in Bellelay.
Schon ein Jahr nach dem Bezug der Waldau wurde über Platz-
mangel geklagt und der Neubau einer weitern Anstalt als drin-
gendes Bedürfnis angeregt. Von 1870 an bildete die Erweiterung
der Irrenpflege das ständige Traktandum der Staatsbehörden
und der Inselkorporation. Festere Form gewann der Plan, ein
neues Gebäude zu erstellen, als sich 1877 dem Staat die günstige
Gelegenheit bot, in Münsingen die Schlossbesitzung des ver-
storbenen Herrn Lange zu kaufen, die von den Erben zu diesem
Zwecke angeboten wurde. Der Grosse Rat beschloss den Ankauf
fast einstimmig. Der Kaufpreis für das Schlossgut samt Hun-
zikengut (436 Jucharten Land und Wald) belief sich auf Fr.

430 000. Einen weiteren wesentlichen Fortschritt zur Finanzie-

rung der im Wurfe«liegenden neuen Anstalt war der im Jahre

1880 beschlossene Steuerzuschlag von Vio Promille für den Ausbau

der Krankenanstalten und»besonders auch für die Erweiterung
der Irrenpflege.

Mit echt bernischem Tempo wurde die grosse Aufgabe an

die Hand genommen. So erfolgte endlich 1885 im Grossen Eat

der Beschluss, die Waldau in tunlichster Weise zu erweitern und

auf der Schlossdomäne Münsingen eine neue Anstalt zu errieh-
ten. Nachdem 1890 die Vio Promille Extrasteuer für weitere zehn

Jahre speziell für den Neubau in Münsingen beschlossen wurde,

konnte schliesslich im Frühjahr 1892 mit dem Bau der Anstalt

begonnen werden. Sofort wurde der Bau von Zufahrtsstraßen,
der Kanalisation und der Wasserversorgung in Angriff genom-

men. Am 1. November 1894 bezog Direktor Dr. Georg Glaser

die Direktorenwohnung. Das Bernervolk, welches durch Ge-

Währung finanzieller Mittel der neuen Anstalt sein Wohlwollen
bewiesen hatte, zeigte auch grosses Interesse für den werdenden
Bau. Am letzten Februarsonntag des Jahres 1895, als die Anstalt

vor ihrer Eröffnung stand, wurde sie von mindestens 1800 Per-

sonen besichtigt.
Am Bau der Anstalt, die Raum für 500 Kranke bot, waren

die Architekten Tièche (Zentralbau), Fr. Schneider (Oekonomie)
und Lutstorf (Pavillon für Unruhige) beteiligt; die Leitung fur

die übrigen Bauten hatte das Kantonsbauamt inne. Die Garten-
und Parkanlagen schuf Landschaftsgärtner Walser.

Wie bereits erwähn% wurde als Direktor Herr Dr. Georg

Glaser, ein anerkannter Fachmann und vorher leitender Arzt

der Privatheilanstalt Münchenbuchsee, auf dem Wege der Be-

rufung gewählt. Dieser zusammen mit dem Verwalter, denen

sich später auch der Oekon'om und ein Verwaltungsgehilfe b®'"

gesellten, hatten ihre Arbeiten zwecks Vorbereitung der Be-

triebsaufnahme einige Monate vor Eröffnung der Anstalt etil-
(Schluss auf Seite 3/3;
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Oie Leiten, da viele Mââcksn und besonders dis löektsr sus

den sog. «besseren Kreisen» nack dem Zckulsustritt sin, ?wsi
und okt mskr satire in Lensionatsn der welscksn Sckwei? und
des Kantons Hessin ?ubrsektsn, uin alsdann ?u Kauss nock
einige Lsit ?u?uwsrten, bis sie sieb verksiratstsn, sind wokl end-
gültig vorbei. Wenn suck nock beute dis meisten jungen Mââ-
eben ikre Bestimmung in der Oründung einer Lamilie erblicken,
so ist es dock sllgernsin üblicb geworden, sieb erst einmal
einen Lernt ?u suebsn und diesen Lernt einige Lsit sus?uüben.

So gebt denn der Weg ?ur Lamilie beute insist âurck dis
Lerukslskrs und über den àbsitsplat?, seltener vorn Litern-
bsus in den eigenen Hausstand.

Oisss Wandlung in der àkksssung über âis ^.ukgabs, die
unserer wsiblicksn äugend ?utällt, ist seit âsrn letzten Welt-
Kriegs besonders dsutlick geworden. ábgsseksn von der Kot-
wendigksit tür eins Oross?akl der die Sckule verlassenden
Mädcken, ikrsn Lsbsnsuntsrkalt selbst ?u verdienen, rnüsssn
wir âis Orsacke dakür vor allem auck im SslbstSndigwsrdsn
âsr Lrsu in allen Osbietsn âss täglicken Lebens sucben. àck
âis Leiten, da âsr Spruck «âis Lrau gebort ins Leus» nock
allgemeine Geltung besass, sinâ vorbei unâ es gibt kaum rnskr
einen Lernt, äsn Lrausn nickt auck srgrsitsn unâ ausüben
könnten, äs, es ist eigsntlicb sslbstvsrständlick geworden, dass
das Mädcken nack Sckulsustritt in eins Lerutslsbrs irgsnâ-
wsleber ^.rt eintritt, sokern es nickt gsâsnkt, eins böbsrs Mittel-
scbuls oâsr sine Lsrutssckuls ?u durcklaufsn.

Ois Osbsrlsgung, dass eine skgeseklosssne Lerutsbilâung
einen sickeren Lückkalt tür alle Lutälls âss Lebens verbürgt,
wirâ von Litern unâ Kindern allgemein als ricktig erkannt unâ
dass sis sick sckon kunâsrttsck bswäkrt bat, brauckt kaurn rnit
Beispielen belegt ?u werâsn.

So kann âenn unsers eingangs gestellte Lrags tüglick rnit
sinern vordsksltlossn «la» beantwortet werâsn. Oswiss, unsers
lVlääcksn sollten nickt nur — sie müssen einen Lsrut erlernen,
wenn sie tür âss Leben gerüstet sein wollen!

"Weniger sintsck als âis grundsät?1icke Leantwortung âsr
Lrage, ob sin Lerut ?u srgrsiten sei, ist âis nack âsr Wakl âss
Lsrnfss. "Wir kabsn allerdings bereits srwsknt, dass âsr Lrau
beute sozusagen tast alle Lsrutssrtsn ottsn stsksn. Ois Lsruts-
wskl aber ist eben an sieb, unâ zwar tür Knaben unâ lVlääcksn,
keine eintscks Lntscksiâung unâ âis Kinâsr sinâ in âsr lVlin-
âerksit, âis bei Sckulaustritt rnit aller Klarksit sick bereits tür
einen bestimmten Lsrut sntsckiedsn kabsn. Leckt ott gilt es
âann, tür äsn Knaben oâsr âas lVlääcksn einen Lsrut ?u zucken
unâ nickt selten lassen sick âsbsi âis Litern âurck âie Lags
auk âsm ^rbeitsmsrkt bestimmen, wslcks Lsrutslekrs sis tür

ikr Kinâ wäklsn. Oass ein solckss Vorgeben vom sr?iskeriscksr>
Standpunkt aus als mindestens tragwürdig bs?eicknst werâsn
muss, ist klar; âenn es gibt kaum eins grössere Belastung àLeben als âis, einen Lsrut ausüben ?u müssen, tür âen man
wsâsr Lrsuds nock Liebe sut?ubringsn vermag.

Ls ist âaksr eins sslbstvsrständlicks Ltlickt tür âis Litern
aber auck tür âie Sckule, âsm Kinâs bei âsr Lsrukswskl M
Kelten unâ ?u raten. Lesonâers âis Sckule sollte mskr als bis
ankin sick in âen Oisnst âsr Lerujsklârung stellen. Lsrukz.
Klärung ist âaksi nickt ?u vsrwsckssln mit Lsrutsbsrstung unâ
bsstekt im wsssntlicksn darin, âen SckülZrn unâ Sckülsrinnen
âer letzten Sckuljskrs ?u ?sigsn, wslcks Lsruksmöglickksiten
es gibt unâ worin âis tsglicke Arbeit in äsn einzelnen Lsruken
bestskt. "Wir âsnken dabei an âen Lssuck âsr "Werkstatt ein«
Sckrsinsrs, eines Wagners, eines Scklosssrs usw. Osr Lsnâ-
werksr kätts alsâann âen jungen Lssucksrn ?u Zeigen unâ?u
erklären, worin âis Sckwisrigksiten unâ wo âis Lrsuâsn unâ
Lsiâsn âss Lsrutes liegen, wslcks Lrsgsn sick in ikm auk-
?eigsn unâ wie âie àbsiì im Lin?elnen srtolgì. lVlan mscdt
immer unâ immer wieder âis Lrtskrung, âass Knaben unâ
Mädcken sick über irgsnâ einen Lsrut vollkommen talsà
Vorstellungen macksn. Linmal in âsr Lekre, erklären sie, wenn
sie gswusst kätten, wie âis Arbeit in Wirklickkeit sussske,
würäen sis âisssn Lsrut nie srgrittsn kabsn.

Mls âerartigsn Lrwägungen kabsn âenn suck da?u gskükrt,
tür âas 3. Lckuljakr eins Keuorânung ?u korâsrn, âis stsàr
als bisksr sut âis àtorâsrungsn âes Lebens Lücksickt nskmen
soll. Ois Umgestaltung âss letzten Sckuljakrss ist jeâock nock

nickt soweit gsâisksn, âsss sis in unseren Sckulen sckon nsek-
siens singstükrt werâsn könnte. Ls ist aber 2u Kokken, âsss âie

Lrags à nàckstsr Lsit grünälick abgeklärt wirâ unâ âsss à
âaraus tür unsers âugenâ sine möglickst wsitgsksnâs Lôrâêrunz
ergibt.

Lesonâers Wicktigksit kommt ksi âsr Lsrukswskl âsr Le-

ru/zdsraàns 2U. In allen grösseren Ortsckattsn unseres Kanà
bsstsken beute Lsrutsbsrstungsstsllsn, âis âsr Lsvölkeruoz
kostenlos 2ur Vsrtügung stsksn. Litern, âersn Kinâsr sick ruM
2U einem bestimmten Lernte sntsckeiâsn können, wenâsn sicd

âaksr mit Vorteil an äsn Lsrutsdsratsr, wenn es gilt, tür à
âis Lckule vsrlssssnâs Kinâ einen Lernt ausxuwâklsn. âsâsrkck
aber sollten ails Litern jsâsm Kàâ âis Mägliekksit geben, àLernt 2u srgrsitsn, unâ 2war einen Lerut, âsr âen KsiguiM
unâ Läkigksitsn âes Knaben oâsr lVlsâckens Lecknung tiU
unâ 2u âem sins ricktigs Lerukslskrs mit absckliesssnâsr Là-
prütung tükrt. Osnn wokl kaum gab es je eins Lsit, äs es so

notwsnâig war, âass «auck Sritli einen Lsrut erlernt». -e-

Ein halbes Jahrhundert Bernische kantonale Heil und Pflegeanstalt Münsingen

Oisse grosse stsatlicks Anstalt kann in âissem Lrükjakr suk
ein Kalbjskrkunâsrt ikres Lsstsksns Zurückblicken. Im Kack-
kolgsnâen sei vsrsuckt, Kur? etwas über âis Vrünäung unâ âie
Lntwicklung wàkrenâ âieser Lsitspanne ?u bsrickten.

Lis gegen lVIitts âss 18. âskrkunâsrts gab es in bsrniscksn
Lanâsn keine besonders rVnstalt tür «Lsisteskranks. Man krackte
solcks Leute, wenn ikre dauernde Versorgung nötig war, in der
Insel oder im Obern Lpitsl (Lurgsrsxutal) unter, ^nno 1744/49
wurde sin «lollkaus» oder Irrsnkaus in âsr Osgenâ der ksutigsn
Walâsu erbaut. Ls mag uns beute sekr eigsntümlick bsrükrsn,
wenn wir lesen, dass neugierigen Spaziergängern die unksil-
baren Insassen âurck Oucklöcksr in äsn Lsllentürsn gegen sin
Ikinkgslâ gezeigt wurden! Ois öttsntlicks Meinung war eben
nock vor kunâert âskrsn ?u einem grossen Leil bsksrrsckt von
mittslslterlick anmutenden àsckauungsn über Osistsskrsnk-
keitsn.

Ls ist das besonders Verdienst des Or. Lskmsnn, Rsgierungs-
rat und Direktor des Innern, dass der Osdanks des Laues einer
?eitgsmässsn Irrenanstalt scklissslick Osswlt annskm. ^.ls erste
der drei ksntokslen Irrenanstalten konnte im üskrs 18SS die-
jsnigs der Waldsu mit 250 Llät?sn in Betrieb genommen werden,
1898 srtolgts die Lröttnung der dritten Anstalt in Lsllslax.
Lckon sin lakr nack dem Ls?ug der Waldsu wurde über List?-
mangel geklagt und der Ksubsu einer wsitsrn Anstalt als drin-
gsndes Ledürtnis angeregt. Von 1870 an bildete die Erweiterung
der Irrsnptlsgs das ständige Lraktandum der Ltsatskskördsn
und der Insslkorporation. Lsstsrs Lorm gewann der Llan, sin
neues Osbauâe ?u erstellen, als sick 1877 dem Staat die günstige
Oslegsnkeit bot, in Münsingen die Lcklossbssit?ung des ver-
storbsnen Herrn Lange ?u kauten, die von den Lrben ?u diesem
Lwscks angeboten wurde. Osr Orosss Rat dssckloss den i^nkaut
tast einstimmig. Osr Kaukprsis tür das Lcklossgut samt Nun-
Äksngut (436 üucksrtsn Land und Wald) bslisk sick sut Lr.

430 000. Linsn weiteren wsssntlicksn Lortsckritt ?ur Linarrà-
rung der im Wurts.Usgsnâsn neuen Anstalt war der im lâe
1880 bsscklosssns Stsusr?uscklsg von Vm Lromille tür den ààu
der Krankenanstalten unâ«kssonâsrs auck kür die Lrwsitsrunê
der Irrsnptlsgs.

Mit eckt bsrniscksm Lempo wurde die grosse àtgsbe W

die Land genommen. Lo srtolgts sndliek 1385 im Orossen Rsi

der Lesckluss, die Waldsu in tunlickstsr Weise ?u erweitern unâ

sut der Scklossdomäns Münsingen sine neue Anstalt ?u srricb-
ten. Kackâsm 1390 dis Lromille Lxtrsstsusr tür weitere Wd»

üakrs sps?isll tür den Ksubau in Münsingen bsscklosssn wurde,

konnte sckliessliek im Lrükjakr 1892 mit dem Lau der àstslt
begonnen werden. Sotort wurde der Lau von LutskrtsstrsWSN,
der Kanalisation und der Wasserversorgung in ^.ngritt gsnow-
men. /Im 1. Kovembsr 1894 bs?og Direktor Or. Oeorg Olssêi

die Oirsktorsnwoknung. Das Lsrnsrvolk, wslckss durcd Le-

wskrung tinan?is11sr Mittel der neuen Anstalt sein Woklwolle»
bewiesen batts, ?sigts suck grosses Interesse tür den werdend«!
Lau. letàn âes Cadres 1395, als âie àstsn
vor ikrsr Lröttnung stand, wurde sie von mindestens 1800 Lê»

sonsn bssicktigt.
^m Lau der Anstalt, die Raum tür 500 Kranke bot, waren

die ^rckitsktsn Liscks (Lsntralbau), Lr. Lcknsidsr (Oskonomrej
und Lutstort (Lsvillon tür Llnrukigs) beteiligt; die Leitung kur

die übrigen Lauten batts das Kantonsbausmt inné. Oie Osrten-
und Larkanlagen sckut Landscksttsgärtnsr Wslser.

^Vie dereits erwädntzi ^vui7âe als viràter Herr Dr. deors

Olassr, sin anerkannter Lackmann und vorksr leitender iVêl
âer k>i-1vatliei1ansta1t ^Türic^euduelisee, auk âeiu IsseZe âer Le-

rutung gswkklt. Dieser ?ussmmsn mit dem Verwalter, dene/i

sick später auck der Oskonbm und sin Vsrwaltungsgskilke be>-

gesellten, batten ikre àbsiten ?wscks Vorbereitung der oê'

trisksauknakms einige Monats vor Lröttnung der àrstslt aul-
(8cli!u55 auf 8eite 2/^)
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